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Zwei Dinge traten gleichzeitig auf und ergänzten sich zu einem furchtbaren Geschehen. Anfangs wußte keiner vom anderen, und dies machte die Vorgänge so rätselhaft und undurchsichtig. Sie kosteten unschuldigen Menschen das Leben, auf eine Weise, wie sie sich das in ihren schlimmsten Alpträumen nie vorgestellt hatten…


	Die erste Episode erlebte Poul Hardy in einer Bar in Soho. Dort ging er des öfteren hin.


	Es gab anständige Drinks und schöne Frauen, die einem die Zeit vertrieben und mit denen man sich mehr als amüsieren konnte.


	Er kannte fast jeden, der hier verkehrte, denn es waren immer dieselben. Mit dem Wirt war er befreundet und Charly, wie ihn alle freundschaftlich nannten, hieß in Wirklichkeit Mike und mit Nachnamen Stenton. Wie er zu dem Namen Charly gekommen war, wußte kein Mensch.


	»Wahrscheinlich, weil du wie ein Charly aussiehst«, bekam er häufig zu hören. Dabei fragte sich der glattrasierte, mit einem stramm gezogenen Scheitel stets gepflegt und geschniegelt aussehende Barbesitzer, der beinahe knabenhaft wirkte, ob alle Charlys dieser Welt so aussahen wie er?


	Poul Hardy, vierunddreißig, selbständiger Geschäftsmann, war Junggeselle und hatte in einem neuerbauten Hochhaus in der Kingsroad eine Vierzimmer-Apartment-Wohnung, die sich sehen lassen konnte. Hardy handelte mit Antiquitäten, und so war es nicht verwunderlich, daß seine Wohnung kostbare alte Möbel und Zierat beherbergte.


	Hardy kam wie immer zuerst an den Tresen, und da Charly ihn im Dämmerlicht schon durch den mit einem schweren roten Samtvorhang versehenen Eingang erblickt hatte, griff er gleich zu einer Flasche Whisky und schenkte einen Doppelstöckigen ein. Das Glas rutschte wie immer gekonnt über die braune, glattpolierte Oberfläche der Theke, und Hardy kam gerade rechtzeitig an, um noch die Hand danach auszustrecken.


	»Klappt ja wieder wie am Schnürchen«, freute der junge Geschäftsmann sich. Er rutschte auf den Barhocker, zog die Beine an und erwiderte lächelnd die Blicke der leichtgeschürzten Girls, die hier bedienten oder an der Bar hockten und mit kleinen Schlucken ihre Cocktails quälten.


	Hardy ließ seine Blicke genießerisch über großzügige, tiefe Einblicke gewährende Ausschnitte und lange, dunkel bestrumpfte Beine schweifen.


	»Eine schöner als die andere, Poul. Du kannst es nicht lassen.« Charly entblößte die Zähne. Die waren tadellos in Ordnung. Sein Lächeln hatte etwas Zerbrechliches an sich. »Wer ist denn heute abend an der Reihe, der du deine alten Möbel zeigen willst?«


	Hardy zuckte die Achseln. »Weiß ich noch nicht. Ich habe viel Zeit mitgebracht und hab’s nicht eilig, Charly. Und: Wer die Wahl hat, hat die Qual. An diesem alten Sprichwort ist etwas Wahres dran. Ich schau’ mir die Ware noch ein bißchen an und…« Plötzlich stutzte er. »Zum Donnerwetter«, entfuhr es ihm. Er blickte in eine bestimmte Richtung und konnte den Blick nicht mehr abwenden von der Frau, die dort, nur vier Schritte von ihm entfernt, wie eine Offenbarung saß.


	Sie hatte dichtes, schwarzes Haar und ein Gesicht wie aus Marmor, von feinnervigen Künstlerhänden herausgearbeitet, ferner schwarze, unergründliche Augen, die noch tiefer und undurchdringlicher aus der Ferne wirkten weil das Licht in Charlys Bar immer so sparsame Anwendung fand.


	In dem bequemen Sessel saß diese wunderschöne Frau in einem langen, geschlitzten, grünseidenen Kleid. Der Stoff paßte wie eine zweite Haut, und die Konturen ihres Körpers zeichneten sich wohltuend darunter ab.


	»Ich habe ja schon viel gesehen, Charly«, flüsterte Hardy und tastete unwillkürlich nach seinem Krawattenknoten, als müsse er ihn zurechtrücken. »Wo hast du denn dieses Rasseweib aufgegabelt?«


	Charlys dezentes Lächeln hätte jeder Zahnpastareklame zur Ehre gereicht. »Sie kam von selbst.«


	»Auf Empfehlung einer Freundin, die hier…«


	»Ich sagte: sie kam von selbst. Vorhin. Ist noch keine halbe Stunde her.«


	»Was? Sie gehört gar nicht zu deinen Pferdchen?«


	»Nein. Ein Gast.«


	Poul Hardy zog die Augenbrauen empor. »Und deine Mädchen haben gar keinen Krach geschlagen?«


	»Poul!« Charly schloß die Augen und öffnete sie wieder wie ein scheues Mädchen. »Bei Charly geht’s doch nicht gewöhnlich zu. Diese Bar steht jedem offen. Hier kann kommen und gehen wer will.«


	»Sag’ mir was über sie!« Der Antiquitätenhändler blickte noch immer nach drüben. Wie in einen unerklärlichen Bann gezogen konnte er seine Augen nicht von ihr wenden.


	»Sie kam herein, fragte, ob sie an dem Tisch da drüben Platz nehmen könne, weil sie jemand erwarte, und ich gestattete es ihr. Man weiß ja schließlich, was sich gehört. Vielleicht hat sie auch schon von dein besonderen Service in Charlys Bar gehört und wollte sich einen persönlichen Eindruck davon verschaffen, wer weiß. Ich würde sie aufnehmen, wenn sie das wollte.«


	»Sie bereichert dein Repertoire.« Poul Hardy war wie aufgekratzt. Er nahm sein Glas. »Ich kümmere mich mal um sie. Vielleicht bin ich derjenige, auf den sie gewartet hat, Charly.« Er zwinkerte dem Barbesitzer zu, rutschte vom Hocker und bahnte sich einen Weg durch die schmalen Tischreihen.


	Er kam an Marlene vorbei. Die kastanienbraune Schöne mit der hellen Haut und den grünen Augen tastete nach seiner Hand. »Willst du mir keine Gesellschaft leisten, Poul?« fragte sie mit dunkler Stimme, daß einem warm werden konnte. Das Timbre ging einem durch und durch. Hardy griff kurz nach ihrer Hand. »Vielleicht nachher, Marlene. Ich habe erst etwas Geschäftliches zu erledigen. Es sind so viele gutaussehende Männer hier, tröste dich einstweilen mit denen!«


	»Viele? Ich sehe gerade zwei, und die sind besetzt. Blond scheint wieder groß in Mode zu sein. Ich werde mir die Haare färben.«


	»Nicht verzweifeln, Marlene! Der Abend hat erst begonnen, die Nacht wird lang. Bis nachher.« Die beiden letzten Worte sagte er einfach so dahin, denn er wußte: wenn er bei der Schwarzhaarigen landen konnte, dann stand Marlene nicht mehr zur Diskussion.


	Dann war er am Tisch der Fremden.


	»So allein?« fragte er.


	»Manchmal ist das so im Leben.« Das übliche Geplänkel.


	Und doch ganz anders. Wie sie sprach – dieser Augenaufschlag! Die Frau stand einige Klassen höher als diejenigen, die Charly zum Vergnügen seiner Gäste einsetzte. Und dabei war Charlys Bar beileibe keine billige Absteige, die seichtes Amüsement vermittelt. Die Dinge hier hatten Hand und Fuß.


	»Ich habe gehört, Sie erwarten jemand? Darf ich Ihnen so lange Gesellschaft leisten?«


	»Natürlich, gern. Derjenige, auf den ich gewartet habe, ist gekommen.«


	»Danke, ich…« Da erst begriff er ihre Worte. Um seine Lippen zuckte es. Das ging ja leichter, als er erwartet hatte.


	Er warf einen schnellen Blick zu Charly an der Theke hinüber, spreizte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand, und deutete das Zeichen für »Victory«, Sieg, an. Der Barbesitzer schüttelte nur kurz den Kopf, zeigte sich aber sonst nicht sonderlich verwundert. Zuviel Merkwürdigkeiten hatte er schon in seinem Leben erlebt, um überrascht zu sein.


	»Ich heiße Poul«, stellte der Antiquitätenhändler sich vor.


	»Okay. Mein Name ist Cheryl.«


	»Ein schöner Name…«


	»Hmmm…«


	»So schön wie Sie…«


	Ihre Lippen schimmerten, ihr Blick sprach Bände. Hardy war verrückt. So hatte ihn schon lange keine Frau mehr fasziniert.


	»Die schöne Cheryl«, murmelte er und fühlte sich wie im siebten Himmel. Das Gefühl, unendlich glücklich zu sein, erfüllte ihn. Das war Liebe, rekonstruierte er in Gedanken… Natürlich, so mußte das sein. Hier schwang mehr mit als das rein sexuelle Verlangen, diesen Körper zu besitzen. Er ertappte sich dabei, daß er sich in Gedanken bereits Sätze zurechtlegte, die eine Heiratsabsicht ausdrückten, ohne daß er mit der Tür ins Haus fiel. Liebe auf den ersten Blick? So etwas mußte man sich vorstellen. Charly würde quieken, wenn er ihm das erzählte.


	Wie schön sie war!


	Er kam nicht davon los…


	Aber Name und Aussehen – beides war nicht echt.


	Er saß einer wunderschönen Cheryl gegenüber.


	Ein Trugbild!


	In Wirklichkeit war er Phantoma, der Tochter der Finsternis in die Netze gegangen, ohne zu ahnen, welche Folgen das haben würde…


	 


	*


	 


	Sie kamen sich schnell näher. Ein paar Cocktails, eine Flasche Sekt erleichterten das.


	Als zwei Stunden vergangen waren, hatte Poul Hardy das Gefühl, die Frau, die er so schick, so unwiderstehlich fand, schon seit einer Ewigkeit zu kennen. Sofort war Resonanz da, ihre Gespräche fanden auf einer Ebene statt, von der er glaubte, sie niemals bei einer Frau aus Charlys Bar zu finden.


	Es war von vornherein alles ganz anders als sonst, auch wenn es im Prinzip aufs gleiche hinauslief: er zahlte die Rechnung und lud seine Bekanntschaft ein mit nach Hause. Aber aus einem anderen Grund als sonst: Cheryls Kenntnisse über alte Möbel, über Kunstgegenstände, Bilder und dergleichen waren beachtlich. Er konnte förmlich mit ihr fachsimpeln. Und nicht mal das fand er langweilig!


	Er kannte sich selbst nicht mehr.


	Für ihn war so etwas wie ein Wunder geschehen.


	Er konnte es nicht in Worten fassen.


	Cheryl, die er seit drei Stunden kannte, saß glücklich neben ihm und fuhr mit ihm nach Hause.


	Sie hatte den Kopf leicht an seine Schultern gelehnt, streichelte zärtlich seinen Oberarm und summte leise ein Lied vor sich hin.


	Er war leicht beschwipst und fuhr nicht sehr vorsichtig. Er hatte Glück, von keiner Streife angehalten oder in einen Unfall verwickelt zu werden. Bisher war es immer gutgegangen.


	Der Parkplatz war von kleinen Bäumen umstanden, die vor einem Jahr gepflanzt worden waren.


	Durch die Kingsroad mit den vielen kleinen Häusern und den eisernen Geländern, welche die schmalen Treppen außen zierten, fuhren zu diesem späten Zeitpunkt nur wenige Autos.


	Die vielen kleinen bunten Läden mit ihren reizvollen Angeboten hatten geschlossen und waren jetzt beleuchtet. Die Restaurants und Pubs hatten um diese Zeit längst nicht mehr offen. Hier wurde ab zehn Uhr abends kein Alkohol mehr ausgeschenkt.


	Offiziell…


	Was hinter geschlossenen Fenstern und Läden in den Lokalen nach dieser Zeit geschah, sah das Auge des Gesetzes nicht. Aber wenn es zu einer Razzia kam, dann hagelte es empfindliche Geldstrafen, und oft war das auch mit dem Verlust der Lizenz gekoppelt.


	Das Hochhaus lag ziemlich am Ende der berühmten Londoner Straße, in dem viele Schauspieler, Künstler und angesehene Geschäftsleute wohnten.


	Poul Hardy schlug den Kragen seines Jacketts höher. Es hatte angefangen zu nieseln, und der kühle Wind trieb ihnen die Nässe ins Gesicht.


	Der Antiquitätenhändler legte seinen Arm um die leichtgekleidete Cheryl, die außer einer Stola nichts weiter sonst über ihrem moosgrünen Kleid trug.


	Sie liefen zum Hauseingang unter das vorspringende Betondach und lachten. Er nahm sie in seine Arme und küßte seine Begleiterin, ihre Augen, ihre Nase, die taufeuchten Regentropfen von ihrem verführerisch und frisch duftenden Mund.


	Sie schlang die Arme um seinen Hals und preßte den Mann an sich. Sie lachten.


	Er wußte: wir benehmen uns kindisch, aber seltsamerweise störte er sich nicht daran.


	Lachend betraten sie den Korridor und warteten auf den Lift, der von ganz oben herunterkam.


	Durch die Türritzen einer Parterrewohnung sahen sie plötzlich Licht fallen. Jemand pochte gegen die Tür.


	»Was soll denn der Lärm?« fragte eine krächzende Stimme.


	»Wer macht denn hier Lärm?« reagierte Hardy, seine Stimme verstellend.


	»Na, das werden wir ja gleich feststellen!« Der Riegel hinter der Tür schnappte zurück, Schlüssel drehten sich. Mit leiser Stimme fluchte die Frau in der Wohnung vor sich hin. »Unverschämtheit!« brüllte sie.


	»Sie nehmen’s mit der nächtlichen Ruhe aber auch nicht so genau!« sagte der junge Geschäftsmann mit dumpfer Stimme, direkt durchs Schlüsselloch.


	In der Wohnung gab’s einen erschreckten Aufschrei.


	In diesem Moment war der Lift da. Cherryl öffnete sofort die Tür. Lautlos wie zwei Schatten huschten sie in den Fahrkorb, und Poul Hardy drückte den Knopf.


	Knackend drehte sich der Schlüssel im Schloß und eine alte Frau, mit Lockenwicklern im Haar und einem schmuddeligen Bademantel um, der ihr zu weit und zu lang war, so daß er auf dem Boden schleifte, kam aus der nach abgestandenem Fett und Whisky riechenden Wohnung.


	Der Duft verfolgte die beiden bis nach oben.


	»Wahrscheinlich trinkt sie zu ihren Pommes frites regelmäßig ’ne Flasche Whisky, um sie runterzuspülen«, bemerkte Poul Hardy grinsend, die Nase rümpfend.


	Die Alte schüttelte ihre faltige Faust, lief auf den Lift zu und versuchte noch einen Blick durch das schmale Sichtfenster der Tür zu erhaschen, um festzustellen, wer um diese Zeit noch einen solchen Lärm veranstaltete. Dann drückte sie auf den Knopf, bis die Aufschrift ’Lift kommt’ erschien, und stemmte ihre Hände in die Hüfte.


	Zwei Minuten später rauschte der Aufzug nach unten. Sie öffnete die Tür. Es war niemand drin.


	Unverrichteterdinge und leise vor sich hinschimpfend, eilte sie mit unsicheren Schritten zu ihrer Wohnungstür und knallte sie ins Schloß, daß man glauben konnte, sämtliche Fenster in diesem Geschoß flogen aus dem Rahmen.


	Hardy und seine Begleiterin bekamen von diesen Dingen nichts mehr mit. Er wohnte genau unter dem Dach.


	Zuerst führte der Mann seine neue Freundin durch sämtliche Räume. Cheryl zeigte sich begeistert. Sie verstand viel von diesen Kostbarkeiten, reihte sie in die richtigen Epochen ein und wußte zu dem einen oder anderen Stück mehr zu sagen als der Antiquitätenhändler selbst.


	Dann folgten gedämpftes Licht, leise Musik, eine Flasche Sekt und der Austausch von Zärtlichkeiten.


	Sie sprachen nicht mehr viel und tanzten, engumschlungen. Alle Räume waren durch Raumteiler getrennt. Es gab keine Türen. Poul Hardy und Cheryl, die noch immer keinen Nachnamen genannt hatte, bewegten sich durch alle Räume.


	Im Kaminzimmer, eingerichtet im spanischen Stil mit dunklen Möbeln, rot wie Blut die Vorhänge und der Aufsatz auf dem Kamin, begann er sie zu entkleiden.


	Poul küßte die entblößten Schultern, Ihre Haut duftete so verführerisch, daß er sich wie betäubt vorkam.


	Langsam streifte er das lange, seidig knisternde Kleid nach unten.


	Er dachte an Liebe, an das, was dieser pfirsichzarte Körper ihm versprach, und erntete das Grauen!


	Da war plötzlich keine samtweiche Haut mehr. Rauh und rissig glitten Pouls Finger über schuppigen Untergrund.


	Hardy fuhr zusammen.


	Seine Lippen, noch auf den ihren liegend, begannen plötzlich zu zucken.


	Die zarte, feuchte Haut von Cheryls Lippen quoll plötzlich auf. Er hörte es förmlich brodeln.


	Er prallte zurück, stöhnte unterdrückt, mußte erst mal die Augen schließen und öffnete sie dann langsam wieder in der Hoffnung, daß alles nur ein böser Traum war.


	Aber es war kein Traum! Der Anblick blieb!


	Vor Poul Hardy stand ein schuppiges, übelriechendes Monster.


	 


	*


	 


	Der Mann stand wie vom Donner gerührt.


	Er war unfähig, etwas zu sagen. Hardy konnte nur stehen und starren.


	So etwas Schreckliches. Abstoßendes, Übelkeitserregendes hatte er noch nie gesehen!


	Das grüne Kleid war zu einer hornartigen Substanz geworden und hüllte den unteren Teil des Körpers ein.


	Er war bedeckt von großen, häßlichen Schuppen, wie sie urwelthaften Echsen zu eigen gewesen sein mochten.


	Am schlimmsten war der Kopf.


	Hardy glaubte den Verstand zu verlieren, als er diesen unförmigen, fahlen Schädel erblickte, der aussah, als wäre er von gewaltigen, aufplatzenden Geschwüren bedeckt.


	Wie dicke, sich bewegende Raupen wirkten die Augenbrauen. Furchterregend und groß waren die Augen, die in gezackten Höhlen lagen und ihn eiskalt musterten.


	Die Nase war dick und schwabbelte wie ein puddingartiger Auswuchs zwischen den Augen. Sie unterschied sich kaum von den bleichen, brodelnden Geschwüren.


	Die Lippen, diese fürchterlichen Lippen verzogen sich angewidert und wurden von einem häßlichen, unmenschlichen Lachen entstellt.


	»Nun, mein Lieber?« fragte eine tiefe Stimme, die aus dem Boden unter seinen Füßen zu kommen schien und keine Ähnlichkeit mehr mit der Stimme hatte, mit der sie zuvor sprach. »Warum wendest du dich denn von mir?« Sie kam einen Schritt näher, und Hardy wußte selbst nicht, wie er es fertig brachte, dabei zurückzuweichen, um den Abstand wieder auszugleichen. »Wolltest du mich denn nicht lieben? Schmecken dir meine Küsse nicht mehr?«


	Seine Augen waren unnatürlich weit aufgerissen, er schüttelte heftig den Kopf und merkte, wie es ihn würgte.


	Diese blasenwerfenden Lippen – hatte er die wirklich geküßt?


	Häßlich die hervorstehenden, spitzen Zähne, die nicht mehr gelb, sondern fast braun waren…


	Sie schoben sich wie ein Gebiß vor, und sogar das fahle Zahnfleisch wurde sichtbar, wenn der Mund bewegt wurde und sprach.


	»Nein, nein«, gurgelte Hardy und erschrak vor seiner eigenen Stimme. »Zurück – geh weg!«


	Ein Nachtmahr, ein Gespenst! Er hatte ein fürchterliches Wesen mit in seine Wohnung genommen.


	Schrecklich und hohl hörte sich das Lachen aus ihrem Körper an. Nichts Weibliches mehr war an ihr. Nur noch Schuppen. Krallen, die Hände einer Bestie…


	»Verschwinde! Laß mich in Ruhe!«


	Seine Stimme klang weinerlich. Er konnte sich nicht daran erinnern, je in einem solchen Zustand gewesen zu sein.


	Poul Hardys Körper glühte förmlich, er war schweißüberströmt, und seine nasse Unterwäsche klebte an der Haut.


	»Dich gibt es nicht! Ich träume nur von dir! Das alles ist eine furchtbare Halluzination!« Es sprudelte nur so über seine Lippen, als müsse er sich selbst Mut zusprechen.


	»Mich gibt es nicht?« Girrendes, unangenehmes Lachen. »Aber Darling! Hast du mich denn nicht angefaßt, warst du nicht entzückt von meinem herrlichen Körper? Du hast mich sogar geküßt – so, siehst du.«


	Ehe Poul es verhindern konnte, passierte es. Er sah sie nicht schnell genug nach vorn kommen, so schnell stand Cheryl vor ihm.


	Die aufgedunsenen, schuppigen Arme drückten ihn an sie. Ihr Mund preßte sich auf den seinen. Der Mann war vor Schreck wie erstarrt.


	In seinen Ohren rauschte das Blut. Er hatte das Gefühl, als würde ihm bei lebendigem Leib die Haut vom Körper gezogen.


	Alles in ihm wehrte und sträubte sich. Langsam, wie bei einer Marionette, deren Fäden nicht mehr einwandfrei funktionierten, kamen seine Arme in die Höhe. Eine Gänsehaut bedeckte seinen Körper, und er glaubte, diese Gänsehaut plötzlich auch innerlich zu fühlen. Es wurde ihm nach einer Hitzewelle eiskalt, als würde alles Blut erstarren und sein Rückenmark gefrieren.


	Poul Hardy trommelte gegen die Schultern und versuchte die Arme, die ihn festhielten, loszulösen. Ungeheure Kraft steckte dahinter.


	Das Monster hechelte, stinkender Atem schlug ihm entgegen und füllte seine Lungen wie ein ätzendes Lösungsmittel.


	Dann fühlte er einen brennenden Schmerz. Wie glühende Nadeln bohrte sich etwas in seine Schultern, und er spürte gleich darauf das warme Blut Rücken und Brust hinablaufen.


	Ihre messerscharfen Krallenfinger! Sie rissen sein Hemd auf und bohrten sich hart und unerbittlich in die muskulösen Schultern.


	Dann erhielt Poul einen Stoß vor die Brust, daß er taumelte und gegen einen alten, handgeschnitzten Schrank aus dem 15. Jahrhundert flog, dessen linke Tür sich durch den Aufprall öffnete.


	Hinter der Tür stand auf einem ziselierten silbernen Tablett ein Teeservice aus dem frühen China, ein hauchdünnes Porzellan, versehen mit wundervollen Handmalereien.


	Das hielt die Erschütterung nicht aus.


	Es schepperte. Die Mokkatassen hüpften von den kleinen Tellern, kippten um und fielen aus dem Schrank.


	Hell und silbern war das Geräusch, das das zerspringende Porzellan verursachte.


	Hardy war aschfahl. Kostbare, unersetzliche Werte gingen hier verloren, und doch bekam er das Geschehen nur am Rande mit.


	Ekel und Grauen schnürten ihm die Kehle zu. Er wankte, drehte sich plötzlich ab und begann zu schluchzen. Er war mit seinen Nerven am Ende und fragte sich, ob er vielleicht zuviel getrunken hätte und dies der Anfang des Delirium tremens war.


	»Was willst du von mir?« gurgelte er, an der Tür stehend, sich links und rechts am Pfosten abstützend und auf das abscheuliche Monster starrend, das wie eine Erscheinung aus einer anderen Welt genau vor dem Kamin stand, und seine plumpen Füße auf dem weichen Fellteppich verankert hatte.


	»Dein Geld, Liebster! Du bist reich genug. Du darfst mir etwas davon abgeben!« Düster und nachhallend drangen die Worte an sein Ohr.


	Poul Hardy lief rückwärts zur Wohnungstür und drehte den Schlüssel. Panik erfüllte ihn. Er verstand überhaupt nichts mehr. Nichts mehr paßte zusammen!


	Wie von Furien gehetzt, lief er durch den Gang und vermied es, Licht zu machen. Er rannte die Treppen nach unten. Ein Stockwerk tiefer wohnte ein junges Ehepaar, mit dem er gut befreundet war. Hoffentlich waren die zu Hause! Er mußte einen normalen, vernünftigen Menschen sprechen, der mit ihm kam und ihm sagte, daß er das gleiche sah wie er. Nur dann würde er sein inneres Gleichgewicht wieder zurückgewinnen.


	Poul Hardy fiel fast nach unten und konnte sich gerade noch fangen, erreichte die Wohnungstür und begann wie von Sinnen zu klingeln und gegen die Tür zu pochen.


	Minuten verstrichen. Fünf? Zehn? Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren, aber es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, ehe er Geräusche hinter der Tür hörte.


	»Verdammt, was ist denn jetzt los?« schimpfte Peter Lowell. »Mitten in der Nacht einen solchen Lärm zu veranstalten! Das geht einem ja an die Nieren!«


	»Peter! Ich bin’s! Poul! Mach’ auf, schnell!« Er wollte es ganz laut sagen, aber seine Stimme war zu einem heiseren Krächzen herabgesunken.


	Lowell sah verschlafen aus und hatte kleine Augen. Er brauchte erst noch eine Minute, eher er klar sah, wen er da vor sich hatte.


	»Du hast dich in der Etage geirrt, Poul«, sagte Lowell. Er war etwa gleichaltrig mit Hardy, einen Kopf kleiner und unterhielt einen Kosmetiksalon und Friseurladen in der Southampton Row, nicht weit vom Britischen Museum entfernt.


	»Komm mit mir, Peter.« Hardys Stimme klang kläglich.


	Lowell war plötzlich putzmunter. Im Hintergrund sah Hardy eine zweite Gestalt auftauchen, eine schlanke, grazile, dunkelhaarige Person im blütenweißen Neglige, das mit großen roten Bommeln besetzt war. Hardy, der sonst garantiert eine Bemerkung über Peggys Auftauchen gemacht hätte, schien sie nicht zu bemerken. In seinen Augen flackerte ein unstetes Licht.


	»Mit dir kommen? Wohin?« Lowell fuhr sich durch seine verwuschelten Haare. »Willst du noch mal ausgehen?« fügte er sofort hinzu, als er merkte, daß der Freund roch wie ein Whiskyfaß. »Ich glaube, du hast genug…«


	»Genug, ja«, nickte Hardy tonlos. Er stand gegen die Wand gelehnt und war totenbleich.
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